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Sie gingen getrennt an Land. 


Lambertz, der ſich darauf gefreut hatte, Lilian den erſten 
großen öſtlichen Baſar zu zeigen, beobachtete verſtimmt, ja 
wütend, daß ſich Terenee O'Rorke und das Mädchen von 
allen übrigen abſonderten, um auf eigene Fauſt loszugehen. 

„Komm, alter Junge“, forderte ihn Schönlein auf, ſo⸗ 
bald er ſeine ſoeben an Bord gebrachte Poſt von daheim 


geleſen hatte, „oder haſt du etwa im Sinn, auf der „Naldera“ 


zu bleiben?“ 

„Hab' nichts an Land zu ſuchen.“ 

Schönlein ſummte ein paar Takte irgendeines Schla⸗ 
gers, die ihm gerade einfielen. „Weißt du, boss“, ſagte 


er dann nachdenklich, „ohne Zweifel iſt ſie ſchön und viel⸗ 


leicht ſogar nett, aber iſt ſie wirklich ſo wichtig, daß du 
plötzlich .. . hm — ganz trübſinnig wirſt. Ich meine, mir 
gefällt ihr Galan nicht ein bißchen beſſer, ſeitdem ich ihn 
näher kenne.“ 

„Vielleicht“, entgegnete Lambertz nachdenklich, „vielleicht 
ſind wir trotzdem auf falſcher Fährte. Vielleicht ſteht er 
wirklich in gar keinem Zuſammenhang mit all den merk⸗ 
würdigen Umſtänden und ich habe mir alles eingebildet.“ 
Schönlein ſah erſtaunt auf. Es verſchlug ihm den 
Atem. „Ich glaube es nicht. Irgend jemand wollte ver⸗ 
hindern, daß du das Schiff zur Zeit erreichteſt. Man 
ſchickte dir eine gefälſchte Depeſche, man hat anſcheinend ge⸗ 
hofft, daß dur, um Hubert beunruhigt, die Sache in London 
aufklären würdeſt. Als man ſah, daß fie ſchon in Händen 
der Polizei lag, oͤu ſomit nichts mehr tun konnteſt und be⸗ 
reit warſt zu fahren, verſuchte man, dich mittels eines 
Schlafpulvers den Zug verſäumen zu laſſen — man konnte 
annehmen, daß des Wetters wegen kein Flugzeug ſtarten 
würde, mit dem oͤu doch noch zur Zeit gekommen wärſt. 
Warum dies alles? Warum ſollteſt du nicht zu einem be⸗ 
ſtimmten Zeitpunkt in Bombay eintreffen?“ 

„Das frage ich mich auch.“ 

„Und“, fuhr Schönlein fort, „gleichzeitig wurde ein klei⸗ 
ner Autounfall arrangiert, um eine gewiſſe Miß Lilian 
Baker ebenfalls nicht zur Zeit abfahren zu laſſen. Es muß 
ein Zuſammenhang beſtehen.“ 

Lambertz zuckte verzweifelt die Schultern. „Leider bin 
ich ja deiner Meinung“ 5 

„Und ihr zwei, Lilian und du, ihr ſeid die beiden Men⸗ 
ſchen, die Hubert am nächſten ſtehen; es handelt ſich alſo in 
dieſem Falle um Hubert.“ 

„Ich fürchte es.“ 

„Alſo?“ Schönlein ſah ihn triumphierend an, ſtolz 
über Seine eigene Logik. 

„Sehr ſchön, mein guter Hippo! Du hätteſt Privat- 
dotoltin warden ſollen, anſtatt bei mir Prokuriſt zu ſein. 
Aber was hilft uns das alles? Wie paßt O'Rurke da hin⸗ 
ein? Wir haben keinen Beweis.“ 


„Nein“, ſagte Schönlein, „aber ich vertraue meinem 
Gefühl. Ich habe mich immer darauf verlaſſen können, 
glaube mir, es wird auch dieſes Mal recht behalten. Und 
dann .. ſo vieles iſt merkwürdig. O'Rorke behauptet, nie 
in Indien geweſen zu ſein und doch kennt er nach Muham⸗ 
med Alis eigenem Ausſpruch die Verhältniſſe in Indien 
bei weitem beſſer, als der Durchſchnittseuropäer, der einige 
Jahre dort gelebt hat.“ 

„Merkwürdig.“ 


„Weiter. Er gibt an, ſein Geld verloren zu haben, als 
Abgeſandter ſeiner Firma herüberzugehen, ſozuſagen als 
Angeſtellter. Aber ich will meinen Kopf wetten, der Kerl 
hat ſeine Autofirma ſo wenig nötig, wie wir fünfzig Pfen⸗ 
nige Trinkgeld. Der iſt reich.“ 

„Wieſo, er tritt nicht beſonders auf.“ 

„Nein, er ſpart vor uns an einem Whisky, aber er 
ſendet Tag für Tag Radiokabel in die Welt hinein, die ein 
kleines Vermögen koſten.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Laß das meine Angelegenheit ſein, boss.“ 3 

„Gut. Aber vielleicht gibt er fie im Auftrag ſeiner 
Firma auf.“ N 

„Keine Firma der Welt hat eine ſo weitverzweigte und 
zahlreiche Verwandtſchaft.“ g 

Lambertz ſah erſtaunt auf und Schönlein fuhr leiſe 
lächelnd fort: „Sie wohnt in Belgien, in Peking, in Indien 
und in Schweden, in Japan wie in Afghaniſtan — ſeltſamer⸗ 
weiſe nur nicht in Irland und England.“ 

„Ziemlich primitiv.“ 

„Auch das kann Taktik ſein. Weiter. Warum verſucht 
er, Muhammed Ali einzuwickeln, Warum intereſſiert er 
ſich ſo ungeheuer für die Verhaftung von deſſen Vetter Ba⸗ 
hadur Khan? Ich ſage dir, boss, der Kerl ſtinkt zehn Mel- 
len gegen den Wind nach Unrat.“ 

„Wenn ich nur wüßte, wie es Hubert geht. Ich ſandte 
eine Depeſche ab und als Antwort kam das Telegramm als 
unbeſtellbar zurück. Ich mache mir wirklich Sorgen“, ſagte 
Lambertz niedergeſchlagen. „Und doch, Schönlein, halte ich 
es für das beſte, im Augenblick nichts zu unternehmen, ja 
ſelbſt jedes Beobachten aufzugeben. Schließlich kann er 
uns bis Indien ja nicht davonlaufen.“ 

„Meinſt du?“ fragte Schönlein. „Der iſt mit allen 
Waſſern gewaſchen, mit allen Hunden gehetzt und im Fege⸗ 
feuer links und rechts rum gebraten.“ 


* 


Es ſtimmte allerlei von dem, was Schönlein gegen 
O' Rorke vorgebracht hatte. Jedenfalls war - Terence 
O'Rorke klug genug, um zu merken, daß die beiden Deut⸗ 
ſchen einen Verdacht gegen ihn hegten und er war zu ge⸗ 
witzt, um ſie merken zu laſſen, daß er wußte, wie ſie zu ihm 
ſtanden. 

Das Schickſal — er nannte es zwar bei ſich Pech und 
Stümperarbeit — hatte alle fein eingefädelten Pläne, Lilian 
und Lambertz die „Naldera“ verſäumen zu laſſen, zunichte ge⸗ 
macht und dabei hatte er ſeine guten Gründe, alles zu tun, 
was in ſeiner Macht ſtand, um zu verhindern, daß ſie mit der 
„Naldera“ in Bombay eintrafen. Jetzt war es zu ſpät. Und 
das Mißlingen ſeines Ploncs hatte fie nur aufmerkſam ge⸗ 


macht und gewarnt. Sie waren auf der Hut, dieſe verdamm⸗ 
ten Idioten, ihnen konnte er bis Indien kaum mehr etwas an⸗ 


n. 

Blieb ihm alſo nichts anderes übrig, als gute Miene zum 
böſen Spiel zu machen. ; 

Und man hatte Bahadur Khan verhaftet! 

Wenn er wenigſtens die Gründe, die dieſe Verhaftung ver⸗ 
anlaßt hatten, kennen würde. Aber Muhammed Ali, der viel⸗ 
leicht etwas wußte, ſchwieg ſich aus — und für ihn kam alles 
darauf an, zu erfahren, ob die Feſtnahme irgend etwas mit 
ſeiner Sache zu tun hatte! 5 

Blieb ihm alſo nut noch Lilian. 

Er beobachtete lächelnd — es war ein maskenhaftes, an⸗ 
erzogenes Lächeln — wie das junge Mädchen, entzückt über das 
bunte laute Leben des Baſars, neben ihm ausſchritt. 

„Wenn Sie ſo weitermachen“, bemerkte er, „werden Sie 
in kurzer Zeit Ihr ganzes Geld ausgegeben haben.“ 

„Sie haben recht“, erwiderte Lilian, mit allerlei Päckchen 
beladen, und mußte doch ſchon wieder vor der Auslage eines 
Seidenſtandes ſtehenbleiben. 

„Sie würden mir eine große Freude machen, wenn Sie 
mir erlaubten, Jhnen dieſes kleine Tuch zu ſchenken.“ 

„Aber gewiß“. Sie lachte fröhlich, „Wer bekommt nicht 
gerne etwas geſchenkt? Ich habe ſchon als Kind die Deutſchen 
um ihr Weihnachtsfeſt und ihren vollbehängten Chriſtbaum 
beneidet. Meine Strümpfe waren mir immer zu klein und 
zu ſchmal.“ 

Hier war ſeine Chance. Wenn er wollte, ſo kehrte Lilian 
heute abend nicht auf die „Näldera“ zurück. Sie und er nicht. 

Man würde eine Nachricht auf die „Naldera“ ſchicken daß 
ſie ſich erſt am anderen Morgen in Suez auf dem Schiff ein⸗ 
finden würden. Und wenn fie dort das Schiff verſäumten . 

Aber konnte er ſicher vor dem temperamentvollen miß⸗ 
trauiſchen Lambertz ſein, der keinen Takt zu kennen ſchien und, 
anſtatt wie alle anderen etwa ein Liebesabenteuer anzu⸗ 
nehmen, ſofort eine Falle wittern würde? O'Rorke dachte 
haarſcharf nach, nach außen hin heiter und amüſant, Lilian jene 
kleinen Geſchichten erzählend, die er auf Lager hatte, während 
ſie bei Simon Arzt Zigaretten einkauften. Setzte Lambertz 
als Freund des Bruders eine offizielle Stelle in Bewegung, 
ſo kam vielleicht ein Stein ins Rollen, der ſich zur Lawine aus⸗ 
wachſen konnte. Und Frauen waren unberechenbar! 

Beſſer noch, er ließ es darauf ankommen; am aller⸗ 
beiten, er verſtand ſich Lilians Zuneigung zu erwerben. 
Ihre Freundſchaft konnte ein weit wichtigeres Alibi für 
ihn bedeuten, als tauſend andere Dinge. Gut, ſollte die 
Geſchichte diesmal ſchief gehen, die Hauptſache war, er war 
gedeckt und hatte damit den Weg für neue Taten offen. 

„Kommen Sie, Miß Baker, laſſen Sie uns im Sea Face 
Hotel frühſtücken. Dort ſitzt man bequem und das Eſſen 
iſt anſtändig.“ 

„Woher wiſſen Sie das, wenn Sie nie vorher in Port 
Said geweſen find“ 

„Ich pflege mich, wenn ich eine junge, ſchöne Frau ein⸗ 
lade, im Baedeker zu orientieren.“ y 

„Sehr weiſe.“ 

Etwas ſpäter ſaßen ſie auf der Terraſſe und Lilian, leicht 
ermüdet von dem langen Bummel im Baſar, der Wärme 
und der ungewohnten Umgebung, lehnte ſich tief in ihren 
Seſſel zurück. 

„Nun nur noch die Fahrt durch das Rote Meer, Aden, 
und in wenigen Tagen ſind Sie in Bombay. Freuen Sie 
ſich auf Indien?“ N 

„Und ob“, ſagte Lilian. „Hubert iſt, wie Sie wiſſen, mein 
einziger Bruder, und wir hängen ſehr aneinander, mehr 
wahrſcheinlich, als andere Geſchwiſter und..“ Sie 
brach ab. 

w Major Arnſtruthers, nicht wahr,“ 

„Ja, Major Arnſtruthers. Woher wiſſen Sie?“ 

„Ein Mann, der eine Frau liebt, merkt leider, ob dieſe 
Frau geneigt iſt, ſich lieben zu laſſen. Außerdem erwähn⸗ 
ten Sie feinen Namen verſchiedentlich im Geſpräch mit Mr. 
Lambertz, den ich übrigens reizend finde. So offen und 
ehrlich, daß es faſt manchmal an Unklugheit grenzt. Aber 
erzählen Sie mir von Arnſtruthers — oder finden Sie die⸗ 
ſen Wunſch unverſtändlich? Sie ſind mit ihm verlobt, 


nicht wahr?“ 
Lilian ſchüttelte langſam den Kopf. „Nein“, ſagte fie, 
„noch nicht. Mehr oder minder ſind wir zuſammen auf⸗ 


gewachſen.“ 


Reifendes Glück. 


Und alles wird ſo ſein wie heut, 
Wenn du auch nicht mehr biſt —: 
Die Glocken ſtreuen Frühgeläut, 
Der Wind die Wolken hißt, 
Des Reifens Glück ſchmückt Feld und Flur, 
Der Schiffer Segel ſpannt, 
Der Bauer zieht die Ackerſpur 
Durch aufgebrochnes Land — 
Der Sommer goldet ſegenſchwer 
Auf dörflichem Geheg', 
Nacht trägt den blauen Schleier her, 
Der Mond läuft übern Weg, 
Nach Alltags Laſt des Sonntags Ruh, 
Das Leben ſchmeckt wie Wein — 
Und alles wird, als lebteſt du, 
Wie heut und geſtern, ſein. 
Margarete Koch. 
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„Eine Kinderliebe?“ 

„Vielleicht, wenn man es ſo nennen will.“ 

„Wie lange haben Sie ſich nicht geſehen?“ 

„Beinahe fünf Jahre nicht.“ 

„Und Sie haben keine Angſt, enttäuſcht zu werden?“ 


„Nein“, ſagte Lilian ſchnell, während ſie mit einem 
jähen Ausſetzen des Herzens dachte: Aber ich lüge ja. Na⸗ 
türlich habe ich Angſt, jetzt ... ſeit ein paar Tagen erſt. 
ſeit Marſeille, vorher war ich ſo ſicher.“ 

Sie riß ſich gewaltſam zuſammen. Niemand ſollte von 
dieſen neuen Zweifeln etwas merken. Sie ſelbſt wollte ſie 
nicht einmal wiſſen. Oh, fie hatte ſich noch nie jo mords⸗ 
elend und miſerabel gefühlt, wie in dieſen letzten Tagen. 
wie während dieſer Reiſe, auf die ſie ſich ſo gefreut hatte. 

Da fuhr nun ein Mädchen von London nach Indien, 
um in einem fremden Lande einen Mann wiederzuſehen, 
von dem ſie wußte, daß er ſie liebte und den ſie ſelbſt zu 
lieben glaubte und .. und verliebte ſich plötzlich in einen 
anderen. 

Es iſt nicht fair, tadelte fie ſich hart, es iſt nicht nur 
unfair, es iſt gemein. Noch habe ich Erie nicht wieder⸗ 
geſehen und ſchon .. ihr in Unordnung geratenes Herz 
quälte ſie. Nie, ſagte ſie ſich in dieſer Minute, werde ich 
Eric dieſe Enttäuſchung bereiten. Ich muß ihm ſeine 
Chance geben und ich muß aufpaſſen; ich darf mich nicht fo 
gehen laſſen. So billig und kindiſch. Ich muß meine Ge⸗ 
fühle kontrollieren. Ach, wären wir nur ſchon in Bom⸗ 
bay. Wäre Eric nur erſt da. Ich bin ſicher, ſobald ich ihn 
ſehe wird alles gut fein... muß alles gut ſein ...“ 

„Ich glaube, der Junge will etwas von Ihnen“, ſagte 
ſie, auf einen ſchmutzigen, kleinen Araberbengel zeigend, 
der ſich am Fuße der Terraſſe entlangdrückte und vergeb⸗ 
lich durch kleine Zeichen O'Rorkes Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen' verſuchte. 

O'Rorke ſchüttelte lächelnd den Kopf. 
ſicht hatte ſich plötzlich geſpannt. 
Augen verengten ſich. Gleich darauf 
ner den herumlungernden Jungen. 

„Sehen Sie“, ſagte O'Rorke, „Sie haben ſich geirrt.“ 
Aber wenig ſpäter ſtand er auf und als er wiederkam, 
trug ſein Geſicht einen auffallend niedergeſchlagenen Aus⸗ 
druck. „Lilian — nicht wahr, ich darf Lilian ſagen — es 
iſt mir entſetzlich unangenehm, aber ich habe in der Halle 
einen Freund getroffen, den ich lange nicht geſehen habe.“ 

„So bitten Sie ihn doch an unſeren Tiſch.“ N 

„Leider unmöglich. Er muß in wenigen Minuten nach 
Suez, und ich dachte, das beſte ſei, um die Gelegenheit aus⸗ 
zunutzen, ihn bis Suez zu begleiten und morgen früh die 
„Naldera“ dort zu treffen.“ 

„Machen Sie ſich um mich keine Sorgen, ich finde den 
Weg ſchon allein zurück.“ 

Er beugte ſich über ſie und zog ihre Hand an ſeine 
Lippen. „Lilian“, ſagte er, und verſuchte, einen Blick ihrer 
Augen zu erhaſchen, „Sie ſelbſt müſſen fühlen, wie ſehr ich 
bedauere, auf Ihre Gegenwart verzichten zu müſſen.“ 


(Fortſetzung fof““ 


Aber ſein Ge⸗ 
Und die Pupillen ſeiner 
vertrieb ein Kell⸗ 


Der Ordensſtern. 
Eine luſtige Scheſſelgeſchichte von Alfred Richter. 


Im Mühltal bei Jena, hundert Schritt vor dem letzten 
Haus, lagerte ein Rudel Studenten. Die Füchſe balgten ſich 
im Gebüſch. Ein Jungburſch focht mit ſeinem knotigen 
Ziegenhainer eine ſiegreiche Menſur gegen einen Baum 
aus. Schwanitz, der Sprecher der Verbindung, ſtimmte 
endlich ein Anſtichlied an. Irgendwann würde er ſchon 

„der Studioſus Joſef Viktor Scheffel aus Karls⸗ 
ruhe, der aus ſeiner Muſenſtadt Berlin herbeigewandert 
kam, um mit den Jenenſer Blauen ihr erſtes Stiftungs⸗ 
feſt zu feiern. Das hatte er ſeinem Freunde is 
verſprochen, und nun waren fie ausmarſchiert, um ihn nach 
der Sitte der Zeit feierlich einzuholen. Ein „Schall ein 
Vivat, ſchall ein Vivat!“ empfing ihn, als er zwiſchen den 
Bäumen auf der Landſtraße herankam, und im Triumoh 
ging's mit ihm durch die Straßen und Gaſſen auf die Stu⸗ 
dentenkneipe. N - 

Beim Frühſchoppen wurden herrliche Reden gehalten. 
Geſungen wurde trefflich, das verſtanden die Burſchen gut. 
Das gemeinſame Mahl ſteigerte noch die frohe Stimmung. 
Am Nachmittag war der große Feſtumzug, berittene Char⸗ 
gierte voraus, und an ihm nahm eigentlich ganz Jena teil. 
Das gefiel dem Scheffel, der als Süddeutſcher der gemüt⸗ 
lichen Lebenshaltung zuneigte. Spät genug kam er auf 
ſeine beſcheidene Liegeſtatt, und in aller Frühe wurde er 
wieder zu neuer Kurzweil geweckt. Am letzten Tage ſtieg, 
als Schluß der ganzen Veranſtaltung, der große Bierſtaat 
draußen in Ziegenhain. Scheffel wurde in ein Ritterkoſtüm 
geſteckt und feierlich zum Grafen vom Fuchsturm ernannt, 
bekam arch ein Diplom darüber, das er ſorgſam aufhob. 
Alle waren vermummt und verkleidet. Viele Wagen füllten 
ſie mit ihren drolligen Gruppen. Der Himmel war blau, die 
Luft rein und frühlingswürzig. Die Sonne blitzte in den 
Rüſtungen. Mädchen ſtanden und winkten und warfen 
Blumen — lieber Himmel, das war was für den Scheffel! 
Er ſtand in feinem Wagen und deflamierte, was ihm ein⸗ 
fiel. Alles klatſchte und rief „Bravo!“ Auch das Trinken 
wurde nicht vergeſſen. Der Muſikant, der die Pauke ſchlug, 
verlor ſie und merkte es gar nicht. Dann löſte ſich von 
einem Wagen ein Rad ab, und die ganze Bemannung kol⸗ 
lerte aufs Feld. Es war der loſe Streich eines Witzboldes 
geweſen. Ju Ziegenhain hob dann die Kapitelung an. Ein 
jeder wurde von roten Henkern vor das Femegericht ge⸗ 
ſchleppt und hatte einen guten Zug vom „Schwedentrank“ 
zu tun. 
diger Gaſt zum Schluß mit einem großen Ordensſtern aus⸗ 
gezeichnet, einem Strahlenorden aus Blei, dem „Großen 
Kannenorden“, der an braungelb⸗grünem Wollband aus 
dem Halſe getragen wurde. Putzte man ihn, den ſchläfrig⸗ 
grauen, dann funkelte 
Wette. — 

Scheffel trug Land und Leute der heiteren Saaleland⸗ 
ſchaft noch lange im Herzen. Ja, wenn er im Luſtgarten 
der Hauptſtadt Preußens eine Amſel ſchlagen hörte, dann 
ſah er ſogleich die Thüringer Berge vor ſich mit ihren 
Wäldern, hörte das gemütliche Platt der Jenaer Bürger 
und der benachbarten Bauern, die mit ihren Studenten 
fröhlich eins waren, und alle die guten Geſichter ſchauten 
ihn an — ſowas nennt man Sehnſucht oder Heimweh! 

An einem Sonntag aber, da die Natur herrlich prangte 
und alle Menſchen beſchwingt und zukunftsfroh daherſchrit⸗ 
ten, ſchön geſchmückt und feſtesfroh, kam über den ſchel⸗ 
miſchen Liederſänger ein ganz vertrackter Gedanke. Er zog 
das Schubfach auf und nahm den Großen Ziegenhainer 
bleiernen Kannenorden an dem närriſchbunten Wollband⸗ 
ſtreifen heraus, rieb ihn, bis er blitzte, und hängte ihn ſich 
um den Hals. Er hatte von ſeinem Fenſter aus einen 
weißköpfigen würdevollen Herrn in Ordensſchmuck vor⸗ 
übergehen ſehen. War nicht heute im königlichen Schloß 
irgend was los? Sicherlich doch! Es Tiefen fo viele Leute 
nach jener Richtung — — Scheffel warf ſich in Gala, be⸗ 
deckte ſein Haupt mit dem feierlichen hohen Hut der Phi⸗ 
liſter, ſetzte ein geheimrätliches Geſicht auf und ſtiefelte los, 
den Orden auf der Bruſt. 

Für die Poſten vor dem Schloß beſtand die Vorſchrift, 
bei Trägern beſtimmter Ordensklaſſen „Raus!“ zu rufen. 
Daun toſten die Gardiſten, raſch die Helme aufſtülpend, 
aus dem Wachtlokal herbei, traten ins Gewehr und präſen⸗ 
tierten, daß es krachte. Exzellenzen, die ſolche Ehrung liel 


Scheffel tollte bei allem mit und wurde als wür⸗ 


er mit einem ſilbernen um die 


ten, wandelten heute mit ihren Großkreuzen und Sternen 
an der Wache wie von ungefähr vorbei. 

Aber was kam denn da für einer? Was war das für 
ein gewaltig großer, unmäßig blinkender Stern, den er 
mitten auf der Bruſt trug? Und wie gravitätiſch ſchritt der 
Mann daher? Das konnte gar nichts Geringeres ſein als 
irgend ein auswärtiger Prinz — — — „Raus!“ brüllte mit 
Donnerſtimme der aufgeregte Poſten. Scheffel erſchrak, 
aber er konnte nichts mehr verhindern. Schon ſtanden die 
Garden da, ſchon ſchulterten fie das Gewehr mit grimmig 
entſchloſſenen Mienen, und ſchon präſentierten fie. Der 
Offizier, wie zur Bildſäule erſtarrt, ſalutierte mit vollende⸗ 
ter Kunſt. Die Bürger ringsher grüßten tief den ſo Ge⸗ 
ehrten, ohne ihn zu kennen. 3 

Und der Studioſus der Rechtswiſſenſchaft Scheffel aus 
dem Badiſchen da drunten, wo die Leute ſo gemütlich ſind, 
daß einem das Herz aufgeht, ſchritt zierlich vorüber, lüftete 
ſoeben den Hut und ſagte ſchnarrend, mochte er aus dem 
Inneren vor Lachen fait berſten: „Moj'n! Als er um die 
nächſte Ecke war, lief er, aber es hat ihn keiner erwiſcht, 
weil keiner ihn verfolgte. Auf ſo viel Frechheit war vor 
einem königlichen Schloſſe niemand gefaßt geweſen. 


Das Wort von oben. 
Skizze von Franz Friedrich Oberhauſer. 


Am blauen Himmel ſammelte ſich ein dunkles Gewölk. 
Die Hirten und die Senner auf den Almen ſahen es und zogen 
die Stirne in Falten. Die Holzknechte beeilten ſich mit der 
Arbeit. Selbſt die Bienen und das andere tief ſummende kleine 
Getier ſpürte etwas davon und wurde erregt. 

Der Mattl Tauregger kam vom Hocheck herab, wo er die 
Rinderherden beaufſichtigt hatte. Und der Georg Tauregger 
war auch unterwegs; er hatte Nachſchau über den Stand der 
Dinge beim Schweizer gehalten, auch die Schafherden auf die 
Woll hin geprüft. 5 { 

Der Mattl und der GGeorg waren Brüder. Aber wie 

das ſchon ſo oft vorkommt in den entlegenen Gegenden, wo 
noch das Recht klar und eindeutig ift, ſcharf und genau Un⸗ 
recht und Böſe vom Guten getrenntx wird, ohne viel Gericht 
und Richter, lediglich vom Gewiſſen allein... der Mattl 
redete mit dem Georg kein Wörtl. Selbſt ihr einſtiger großer 
Hof war mitten durch geſchlagen, ſo breit war es zwiſchen 
den beiden Häuſern, daß dort der Sankt Sebaſtian Platz hatte, 
der ſoviel Leid mitmachen mußte und dem Pfeile und Meſſer 
im Leibe ſtaken. Ein paar dürre Gebüſche ſchloſſen ſich an ihn, 
ungepflegt wilderten ſie zu dem Sockel hinauf. Niemand 
beachtete die alte, riſſig gewordene Sandſteinfigur. 

Das dunkle Gewölk war jetzt ſo groß geworden, daß jeden 
Augenblick das Gewitter losſchlagen mußte. Beide Tauregger 
hatten ſich längſt geſehen, aber jeder war dem anderen aus⸗ 


Die erſten Tropfen fielen, und nirgends gab es ein Dach 
oder eine Unterkunft. So ſchritten die beiden Männer weiter. 
Auf Ruſweite entfernt. Wie, wenn jetzt der Blitz den einen 
ſtreiſen würde? Der andere würde wohl nur den Kopf wen⸗ 
den und weitergehen. Seit über dreißig Jahren lag die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen beiden Familien. Der eine glaubte, der andere 
habe ihn um das ganze goldene Schatzwerk des Vaters be⸗ 
trogen. Der Alte war eines Tages aus dem Fels nicht mehrt 
heimgelehrt. 3 

Alto blieb die Regelung unbeſprochen. Hätte ja auch 
nichts genützt, da das Geld unauffindbar war. Der dunkle 
Verdacht, den jeder der beiden Brüder nährte, verdichtete ſich 
nur. Ließ der eine ein neues Dach anbauen, lächelte der au⸗ 
dere bitter. Stell e der andere ein neues Rind in den Stall 
ein, nickte der eine verſtändnisvoll. Kein Wort half, nichts 
half. Kinder waren da, wurden groß, aber ſie mußten die 
Grenze halten auf ihren Wegen; ja die Georgbuben hatten 
einen Umweg zu machen, um das große Eck, das ſich in die 
Wieſe des Matelbauern ſchob. Selbſt das Aſtwerk der Birn⸗ 
bäume und der Pflaumen, das über die Grenze in den nachbar⸗ 
lichen Garten hin, wurde abgeſägt .. . Unerbittlich kann der 
Haß die Seele des Menſchen verdunkeln. 

Die beiden Männe ſchritten im ſtrömenden Regen weitee 
Ganz dunkel war es geworden. Sie ſahen jetzt ſchon ihre ge⸗ 
trennten Höfe unterhalb des Hanges liegen. Da begann es 
mit ſoſcher Wucht zu wettern, daß es kein Weiterkommen gab. 


Div Waller ſprudelten und rauſchten, die Blitze jagten einer 
den anderen, und der Donner dröhnte erbarmungslos um die 
Erde. 

Vorne auf dem letzten Hügelkopf ſtand ein Baum. Ein 
Nußbaum. Alt, breit. Der Mattl war der erſte, der ſich an 
ſeinen mächtigen Stamm lehnte. Aber der Georg, als er ihn 
erblickte, wendete ſich ab. 

„Gib acht“, wollte der Mattl ſagen, „der Blitz kann dich 
treffen.“ 

„Eher vom Blitz getroffen werdedn, als neben ſo einer 
Teufelsſeele ſtehen, wie du eine biſt ...“ 0 

„Gib einen Frieden, Georg, ſpott' nicht weiter!“ 

„Reich mir deine Hand nicht, die iſt nicht ſauber.“ 

Aber keiner ſagte alles dies laut. Der Georg hatte ſich 
nur einmal umgewendet mit finſterem Blick, und der Mattl 
war einen Schritt weit vorgetreten. Er fühlte etwas wie Leid 
in ſich aufſteigen. Vielleicht ſpürte dies der Gechorg, denn er 


blieb ſtehen. 
„Da gibt's nichts zwiſchen uns“, hörte ihn ber Mattl 
ſchreien. „Unrecht iſt Unrecht, aber es fehlen die Beweiſe! 


Da gibt es niemand, der das auslöſchen k.nnt', niemand, der 
die Macht hätte, das..“ 

Aber der Georg Tauregger mußte plötzlich ſtill ſein. Vor 
ihm zuckte es gelb nieder, dann praſſelte es mit aller Wucht. 
Die Bäume ſchüttelten ſich, und der Regen rauſchte mächtiger. 
Und jetzt erſt ſahen beide .. . auch der Mattl, den es zu Bo⸗ 
den geſchleugert hatte, daß der Blitz eingeſchlagen hatte. Im 
Hof? Im Haus? In welchem Teil? aber nein, weder da noch 
dort. Den Sankt Sebaſtian hatte er geſpalten, daß die Stücke 
auseinanderielen und eine eiſerne Kiſte bloßlegten. Als die 
beiden Tauregger dorthinkamen, blinkte ihnen das Gold ent⸗ 
gegen, das der Vater einſt fürſorglich für die Söhne geſam⸗ 
melt hatte. 

Die beiden Männer ſprachen nichts. Sie reichten ſich 
ſchweigend die Hände. Der Regen rauſchte, als wollte er alles 
Böſe fortſchwemmen, alles Unheil, alles Dunkle. Die Wol⸗ 
ken teilten ſich, der blaue Hin mel kam ſelig leuchtend wie⸗ 
der .. . Immer noch ſtanden die Männer nebeneinander und 
hielten ſich feſt, innig. Was war geſchehen, Nichts weiter. 
Ein Wort war gefallen. Ein Wort von oben! g 


Die Stadt der Königin von Saba 
entdedt? 


Eine fransöſiſch⸗amerikaniſche Expedition, 
die Ende vorigen Jahres zur Erforſchung 
Innerarabiens und der Entdeckung der ſagen⸗ 

be haften Stadt der Königin von Saba auszog, hat 

dieſer Tage ihre Arbeiten in Arabien ab⸗ 
geſchloſſen. 

Von einem Fluge über das Innere Arabiens brachte 
im März des Jahres 1934 der franzöſiſche Flieger 
M. Malraux Kſeltſame Berichte über eine bisher völ⸗ 
lig unbekannte uralte Stadt in der Nähe von 
Naith, etwa tauſend engliſche Meilen ſüdöſtlich von 
Jeruſalem, mit nach Hauſe. Um die Wahrheit ſeiner Aus⸗ 
ſagen zu beweiſen, legte er Luftaufnahmen vor, die tat⸗ 
ſächlich die Ruinen und Wälle einer halbverfallenen in ur⸗ 
alter Architektur erbauten Stadt zeigten. Die Archäologen 
und Erdfundler zerbrachen ſich den Kopf über dieſe merk⸗ 
würdige Ortſchaft. Sie nahmen ſchließlich an, daß es 

die ſagenhafte Stadt der Königin von Saba 
ſei. Das Pariſer Anthropologiſche Inſtitut faßte zuſam⸗ 
men mit amerikaniſchen Wiſſenſchaftlern den Plan, eine Ex⸗ 
pedition auszurüſten, die nach den Weiſungen und Karten⸗ 
ſkizzen des Fliegers Malraux nach jener Stadt vordrin- 
gen ſollte. 

Graf de Prorok übernahm die Leitung der Ex⸗ 
pedition, die am 15. Dezember 1936 Paris verließ. Von 
der Küſte des Roten Meeres fuhren die Forſcher, um in 
das Innere der glutheißen arabiſchen Wüſte zu gelangen, 
in Automobilen bis zu der Stadt Sana, die als letzter 
Vorläufer die Verbindung mit der ziviliſierten Welt her⸗ 
ſtellt. Hier blieben die Autos zurück. 


Kamele trugen mehr als tauſend Kilometer die 
Männer über ousgedörrten Sand, 
durch vertrocknete Flußbette und zu winzigen Oaſen, die 
Stützpunkte für Räuberhorden und wilde Eingeborenen 


ſchwärme ſind. Oft mußten ſich die Forſcher mit der Bla: 
ken Waffe gegen die Angriffe feindlicher Wegelagerer weh⸗ 
ren, wenn gütliches Zureden oder Geſchenke nicht mehr 
halfen. 

Die Nahrungsmittel, die die Expedition bei ſich 
führte, reichten nur wenige Wochen, und von Zeit zu Zeit 
erſchienen zu ihren Häupten an vorher genau feitgelesten 
Plätzen 

Flugzeuge, die ihnen neue Eßwaren herabwarfen. 

Es war oft ein Marſch auf Tod und Leben, um bei 
Verzögerungen durch ſchlechte klimatiſche Bedingungen 
oder die Unwirtlichkeit des Bodens noch zum feſtgelegten 
Zeitpunkt die Stelle für die Lebensmittelübernahme zu er⸗ 
reichen. Das Eſſen beſtand in erſter Linie aus Reis, Dat⸗ 
teln und kondenſierter Milch. Bei längerer Raſt vergru⸗ 
ben die Forſcher ihre Nahrungsmittel in den Boden, um 
die direkte Sonnenbeſtrahkung zu verhindern. 

Nach Wochen und Monaten kamen die Männer in die 
Gegend, in der ſie die Stadt vermuteten. Wieder vergin⸗ 
gen Tage vergeblichen Suchens, immer unterbrochen ind 
geſtört durch feindliche Araber, bis ein Erpeditionsmitgl'ed 
tetfählih den erſten Fund machte. Es war ein primk⸗ 
tiv zurechtgehauenes Feuerſteinzeugwerk. Wie eine Er⸗ 
löſung wirkte der kleine, zunächſt unbedeutende Fund auf 
die Expedition. Aufs neue begann die Arbeit. 

Die Umriſſe einer verſunkenen Stadt mit 
Wällen und Mauern, mit Häuſern und Straßen 
traten zutage. 

Immer mehr kamen die Forſcher zu der Anſicht, daß ſie 
hier auf dem Boden des verlorenen bibliſchen 
Landes von Ophir ſtanden, das Hunderte von For⸗ 
ſchern der Erdkunde zu entdecken trachteten, das die Wiſ⸗ 
ſenſchaftler erforſchen wollten, und das Flieger ſuchten. 

Nicht leicht war die Rückkehr der Expedit ton 
noch Sana. Erſte Funde, die vorausgeſchickte Kurtere 
an die großen Verkehrswege zwiſchen Aſien und Europa 
brachten, ſind jedoch bereits in dem Pariſer Anthropologk⸗ 
ſchen Inſtitut eingetroffen. Es find 

Menſchenſchädel, deren Alter nach erſten Unter⸗ 
ſuchungen auf weit über dreitanſend Jahre 
geſchätzt wird. 

Die Hauptlaſt der Ausgrabungen kam auf den Rücken von 
zweihundert Kamelen bis Sana. Zahlreiche Tiere wur: 
den unterwegs Opfer der Überfälle feindlicher Eingebore— 
ner, die in der ungewohnten langen Karawane einen will- 
fommenen Anlaß zu Räubereien erblickten. Graf de Pros 
rok teilte im übrigen mit, daß die Forſcher in wenigen 
Wochen wieder in Paris ſein wollen. Ehe ſie die end⸗ 
gültige Rückfahrt antreten, wollen fie noch einen klei⸗ 
nen Abſtecher auf die kleinen, der arabiſchen und ira⸗ 
niſchen Küſte vorgelagerten Inſehn machen, um hier nach 
berreſten der alten phöniziſchen Kultur zu ſuchen. 

Die Sommermonate werden den Mitgliedern der Ex⸗ 
pedition Gelegenheit zu einer gründlichen Unterſuchung der 
Funde und Ausgrabungen geben, aber ſchon 'm Herb ſk 
ſoll eine neue Expedition hinensfahren, die noch 
größer und umfangreicher als die erſte ſein wird 
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Bernhardiner degenerseri 
Keine weitere Aufzucht der Hunde? 


Nach dem unbegreiflichen Überfall, den die Hunde des 
St. Bernhard vor einigen Wochen, wie gemeldet, auf die 
kleine Tochter eines Schweizer Arztes verübten, wobei die 
Kleine von einem wütenden Tier vollſtändig zerriſſen 
wurde, wird nun bekannt, daß in letzter Zeit ähnliche Vor⸗ 
kommniſſe beobachtet worden ſind Drei Hunde mußten unter 
beſondere Bewachung geſtellt werden. Der Vater des ums 
Leben gekommenen Mädchens fordert, daß das Kloſter auf die 
weitere Aufzucht der Bernhardiner-Hunde verzichtet. Die 
Gendarmerie hat bereits die Tiere, die damals das Unheil 
an richteten, töten laſſen. Man fürchtet, daß die berühmte Bern⸗ 


hardiner Raſſe jetzt degeneriert ib. 
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